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11Ich hasse Plastik nicht. Wirklich nicht. Es hat mir nichts ge
tan. Es hat mich nicht schief angeguckt, nicht meine Mut
ter beleidigt und mich nicht auf einen Rückruf warten las
sen. Vergib Plastik, denn es weiß nicht, was es tut. Es ist 
jung und braucht das Geld, es verkauft sich für den unnö
tigsten Quatsch. Man muss nur einen Blick in einen dieser 
Ein-Euro-Shops werfen, die voll sind mit Einweg-Mist, den 
niemand braucht. Wann hat unsere Gesellschaft den Punkt 
erreicht, an dem der Aufwand, Erdöl aus dem Boden zu ge
winnen, in einer Raffi nerie zu verarbeiten, in Plastik um
zuwandeln und in die Form eines Löffels zu gießen, diesen 
dann in die Läden transportieren zu lassen, um ihn dort zu 
kaufen und nach Hause zu bringen, eher in Kauf genommen 
wird als der Aufwand, seine verdammten Löffel einfach ab
zuwaschen? Wo sind wir Menschen falsch abgebogen?

Plastik an sich ist also nicht das Problem, sondern unsere 
eigene Gemütlichkeit. Und ihre Konsequenzen: Müll in den 
Weltmeeren, Müll in den Bäuchen der Fische und Vögel. Ar
tensterben, aufgebrauchte Ressourcenvorräte, Klimawandel. 
Das muss doch anders gehen. Obwohl sich der Plastikmüll 
in meinem Singlehaushalt noch in Grenzen hielt, ließ mich 
der Gedanke nicht los. Ich duschte anstatt zu baden, ich fuhr 
Bahn anstatt zu fliegen, und das alles im Namen der Um
welt. Trotzdem: Wir haben ungefähr alles revolutioniert und 
neu erfunden, was wir uns vorstellen können. Aber der tägli
che Einkauf von Lebensmitteln ist noch genauso nervig und 
schädlich wie vor 30 Jahren. Es wird nicht besser, im Ge
genteil: Die Portionen werden immer kleiner, was die Kon
sequenz hat, dass man mehr Quatsch kauft. Der ist meist in 
kurzlebiges Plastik verpackt, das auf kürzestem Weg und 
ohne über Los zu gehen im Müll landet.

Wir können auf den Mars fliegen, aber kriegen es nicht 



12 hin, uns um Banalitäten wie den Plastikmüll zu kümmern? 
Immer noch muss ich ihn runterbringen, damit er abgeholt 
wird, nur um dann lediglich in kleinen Anteilen recycelt und 
ansonsten verbrannt oder ins Nirgendwo verschifft zu wer
den. Aus den Augen, aus dem Sinn. Es muss doch anders ge
hen. Und es geht anders.

Was mit der Frage nach einer Alternative anfing, führte 
schließlich zu meiner Idee: einem Supermarkt ohne Einweg
verpackungen. Doch diese Idee und der nachhaltige Lebens
stil, meine Mission, es anders zu machen, waren nicht von 
einem Tag auf den anderen umgesetzt. Wir alle haben einen 
kleinen Wirkungsrahmen. Wir können entscheiden, ob in 
unserem Zuhause der Müll getrennt wird, wo wir einkau
fen, welche Produzenten wir unterstützen. Nehme ich die 
Nuss-Nougat-Creme eines großen Konzerns, die wegen des 
verwendeten Palmöls schlecht für den Regenwald ist, oder 
die lokal hergestellte aus Deutschland, mit Bio-Zutaten und 
fairem Kakao? Es fängt bei der Ernährung an, aber es kann 
noch viel weiter gehen: Wie wohne ich, was konsumiere ich, 
wie oft fliege ich? Der Billigflug Berlin–Wien für 30 Euro hin 
und zurück schont definitiv mein Portemonnaie, aber nicht 
gerade die Umwelt. Ich stelle meinen Konsum infrage, in 
dem ich ausmiste, minimalistisch lebe, unverpackt einkaufe 
und Müll spare.

Es hat vier Jahre mit viel Ausprobieren und vielen Rück
schlägen gebraucht, um herauszufinden, wie ich nach bes
tem Gewissen leben kann. In diesen vier Jahren lernte ich, 
wie man einen Supermarkt eröffnet, wie man Zahnpasta sel
ber macht, wie man sich besser kleidet, wenn man Klamot
tenläden meidet, wie man eine Panikattacke übersteht, den 
Konsumteufelskreis durchbricht, und wie man bei anfäng
licher Ahnungslosigkeit vorgibt, genau zu wissen, was man 



13tut. Ich habe gelernt, eine verantwortungsbewusste Erwach
sene zu sein – zumindest hört sich das cool an: »mit beiden 
Beinen auf dem Boden«. Was mir im Sitzen zum Beispiel 
sehr schwerfällt, weil die meisten Stühle für große Menschen 
ausgelegt sind und ich mit meinen Einsfünfzig eher den An
schein einer Siebtklässlerin erwecke, die mit den Füßen in 
der Luft strampelt, und oft komme ich mir auch so vor. Das 
Wissen, das sich trotz allem im Laufe meiner Suche ange
sammelt hat, möchte ich mit diesem Buch teilen.

Wenn ich schon so gut beschäftigt bin, warum dann auch 
noch dieses Buch? Ich schreibe es zu einer der stressigsten 
Zeiten meines Lebens. Ich leite das Team von Original 
Unverpackt (OU) im Laden und im Büro, ich bringe mit Jan 
Lenarz, einem meiner engsten Freunde, und einem kleinen 
Team unter dem Namen Ein guter Verlag mehrere Arbeits
bücher und Kalender raus, jede Woche sind ein bis zwei 
Vorträge in verschiedenen Städten gebucht, und ich bin froh, 
wenn mein Körper das mitmacht, was mein Geist ihm auf
trägt. Ich bin getrieben durch einen Ehrgeiz, die Welt besser 
zu hinterlassen, als ich sie vorgefunden habe. Es gab so viele 
Momente in meinem Leben, in denen ich dachte, das wird 
nie was – und am Ende hat’s doch geklappt. Ich habe für den 
Führerschein doppelt so viele Fahrstunden gebraucht wie 
alle anderen. Für den leichtesten Skateboard-Trick, den Ollie, 
braucht jeder 15-jährige Junge maximal einen Monat – ich 
brauchte ein Jahr. Selbst als meine Klavierlehrerin meinen 
Eltern sagte, ich hätte gar kein Taktgefühl (was sie gar nicht 
wissen konnte, so gut kannte sie mich doch gar nicht), wollte 
ich trotzdem wenigstens ein paar Stücke der Beatles lernen, 
und das tat ich dann auch. Was mir dabei half: der Gedanke, 
dass jeder einmal klein angefangen hat. Jeder macht einen 
ersten Schritt auf seiner Reise, und dafür ist dieses Buch 



14 gedacht: Es beschreibt, was ich auf meiner Suche nach der 
Alternative herausgefunden habe. Es soll dabei helfen, mit 
der eigenen Reise zu beginnen, und zeigen, was jede Ein
zelne von uns bewegen kann und wie einfach es ist, ein nach
haltiges Leben zu führen.

Am Anfang steht die Geschichte vom Beginn meines 
Kreuzzugs gegen den Müll und davon, wie wir mit der Grün
dung von Original Unverpackt, dem bekanntesten Super
markt ohne Einwegverpackungen, eine weltweite Bewegung 
von verpackungsfreien Läden starteten.

Bevor ich selbst besser leben konnte, musste ich auch erst 
mal verstehen, was »besser« überhaupt bedeutet. Also vorm 
Loslaufen noch kurz innehalten und Hausaufgaben machen. 
Erst dann geht es los mit der ganz konkreten Anleitung, wie 
man Zero Waste in seinen Alltag einführen und umsetzen 
kann – wie man dabei Geld spart, sich Gutes tut und einfach 
ein schöneres und besseres Leben führt.

Dieses Buch ist nicht als ein weiteres Werk gedacht, das 
man sich für ein besseres Gewissen kauft, um dann im Re
gal zu verstauben. Es ist ein Ratgeber, ein Fachbuch, ein bes
ter Freund, eine Idee, eine Community. Das funktioniert am 
besten, wenn man die Gedanken aus dem Buch ins echte Le
ben überträgt – ins Internet. Über die Facebook-Gruppe mit 
dem Namen des Buchs, also Ohne Wenn und Abfall, können 
wir uns miteinander vernetzen. Ich sehe Facebook zwar kri
tisch  – die Selbstdarstellung, das Sammeln unserer Daten 
und den Algorithmus, der die Verbreitung von Nachrichten 
bestimmt  –, aber Facebook hat eine sehr praktische Grup
penfunktion: Man findet Gleichgesinnte, kann sich austau
schen, motivieren und voneinander lernen. Dafür werde ich 
in der Gruppe interessante Links sammeln, die ihr wiede
rum ergänzen könnt, und so können wir gemeinsam dafür 



15sorgen, dass sie aktuell bleiben. Wem Facebook ein Graus 
ist, der kann auf Instagram und Twitter über den Hashtag 
#ohnewennundabfall andere Leserinnen und Mitstreiter fin
den.

Ich werde in diesem Buch abwechselnd die weibliche und 
männliche Form wählen, wenn ich von Menschen spre
che. Ich glaube nicht daran, dass das generische Maskuli
num in der deutschen Sprache auch Frauen darstellt, und 
möchte das hiermit ausgleichen und trotzdem die Lesbar-
keit wahren.

Genug der Vorrede. Es geht jetzt los. Ich wünsche viel 
Freude beim Lesen und ausprobieren, und selbst wenn die
ses Buch am Ende nur der Unterhaltung dient, hatten wir 
wenigstens eine gute Zeit. Klingt wie beim Schlussmachen, 
oder? Wir können ja Freunde bleiben, und beginnen jetzt 
ganz am Anfang der Geschichte vom Ursprung von Original 
Unverpackt, dem Supermarkt ohne Einwegverpackungen.
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19VOR DER ERÖFFNUNG

Es gibt Dinge, die fühlen sich gleich richtig an. Die Reste 
einer Pizza an einem verkaterten Samstagmorgen. Das La
chen eines Kindes. Ein Supermarkt ohne Verpackungen. 
Also ohne Müll. Also alle Weltprobleme gelöst. Ich hatte die 
Weltformel geknackt. Hatte ich sogar am nächsten Morgen 
noch gedacht. Und auch als der letzte Tropfen Wein meinen 
Blutkreislauf verlassen hatte, fand ich die Idee immer noch 
ganz in Ordnung.

Meine Freundin Sara und ich hatten am Abend zuvor ge
trunken. Auch gegessen, aber vor allem getrunken. Wir ha
ben eine faire Aufgabenteilung: Sie kocht und ich sitze da
neben, spiele am Radio herum und fülle unsere Gläser nach. 
Ich bin im sibirischen Russland geboren und fürchte, dass 
wir das mit dem Alkohol im Blut haben. Sara kocht nach Ge
fühl. Sie ist ein bisschen wie eine Zauberin: Sie nimmt, was 
da ist, und verwandelt es in etwas Essbares. Sie wirbelt in der 
Küche herum, schnuppert an Gewürzen, verschwindet in 
der Speisekammer ihrer WG, taucht mit Gemüse auf, das ich 
noch nie zuvor gesehen habe, zerstückelt es und schmeißt es 
in den Topf. Am Ende wird gegessen, was aufgetischt wird.

Wenn die Köchin den Tisch gedeckt hat, ist ihre Arbeit 
vollbracht. Ich darf mich dann später um die Beseitigung der 
Beweise kümmern. Sprich, ich widme mich dem Chaos auf 
der Arbeitsplatte und den Überresten von besagtem unbe
kannten Gemüse – oder ist es überhaupt kein Gemüse, son
dern eine Frucht, oder ist es vielleicht Manuel Neuer? Und 
dann die ganzen Verpackungen. Und wo ist hier überhaupt 
der Mülleimer?

Wie schön wäre eine Welt ohne Verpackungen! Wie prak
tisch wäre es, wenn ich einfach entspannt sitzen bleiben 



20 könnte. Nicht faul, nur entspannt. Kochen ohne Verpackun
gen, einkaufen ohne Verpackungen – die Idee ist nicht neu. 
Sie ist, im Gegenteil, sehr alt. Als ich acht Jahre alt war, habe 
ich viel ferngesehen. So lernte ich Deutsch, als ich 1995 aus 
Russland nach Deutschland kam. Mein erstes deutsches 
Wort war »scheiße«, weil ich das Musikvideo von Tic Tac 
Toes »Ich find’ dich scheiße« auf MTV gesehen hatte. Eigent
lich schaute aber nur meine große Schwester Irina MTV. Ich 
schaute KiKA, Peter Lustig und Co. Da gab es eine Folge mit 
Kindern: Ein Junge und ein Mädchen gingen einkaufen und 
hatten einen Milchkanister und ein paar Tupperdosen da
bei. Als sie in den Supermarkt kamen, füllten sie ihre mit
gebrachten Behälter mit allem, was sie wollten, und gingen 
raus, ohne zu bezahlen. Die Helden meiner Kindheit. Die 
Idee war so einfach wie genial. Sie vergrub sich tief in mei-
nem Unterbewusstsein, und erst 15 Jahre später, an diesem 
weinseligen Abend in einer WG in Neukölln, beschloss sie 
wieder aufzutauchen. Original Unverpackt war geboren.

Das grobe Konzept für den Supermarkt war schnell ausge
dacht. Und wir taten das einzig Richtige, was es in so einer 
Situation zu tun gab: Wir legten sofort los. In Berlin lief zu 
dieser Zeit der Businessplan-Wettbewerb. Die Einreichungs
frist war schon in wenigen Wochen. Neben einem Vollzeit
job (Sara) und Studium plus Studentenjob (ich) sollte es ja 
bestimmt kein Problem sein, nebenher mal eben einen Busi
nessplan zu schreiben. Ganz am Anfang war sogar noch eine 
weitere Freundin dabei, Marizon. Wir drei hatten weder von 
Lebensmitteln noch von BWL eine Ahnung, geschweige 
denn von Supermärkten. Wir schrieben den Plan trotzdem, 
reichten ihn ein, fuhren zur Preisverleihung  – und gewan
nen nichts. Doch wir gaben nicht auf. In den nächsten bei



21den Runden räumten wir ab: In der zweiten Runde beleg
ten wir den 1. Platz im Marketing und in der letzten Runde 
waren wir in den Top 5 aller Teilnehmer des Wettbewerbs. 
Dabei verlief der entscheidende Pitch  – die kurze Vorstel
lung der Business-Idee auf einer Bühne vor Publikum – eher 
unglücklich. 30 Sekunden lang sollte zunächst Sara die Idee 
vorstellen, dann ich. Nach 20 Sekunden stieg die Aufregung 
uns zu Kopf, Sara fing an zu stottern, ich hopste aufgeregt 
neben ihr hin und her und wartete auf meinen Part. Sie 
kam immer noch nicht auf den Punkt. 10 Sekunden noch. 
Ich schnappte mir ihr Mikro und rief: »Vertrauen Sie uns, 
wir wissen nicht, was wir tun!« Das Publikum brach in Ge
lächter aus und stimmte für uns. Wir gewannen unseren ers
ten Pitch durch mehr Glück als Können. Wir feierten uns – 
für noch so kleine Erfolge. Wir wurden Kreativpiloten, eine 
Auszeichnung der Bundesregierung, die mit einem goldenen 
Adler versehen war. Das sah wichtig aus. Das musste was be
deuten. Bei all den Stipendien und Preisen vergaßen wir bei
nahe, dass wir ja eigentlich einen Laden zu planen hatten, 
denn selbst ein fertiger Businessplan ist nicht mal die halbe 
Arbeit. Das war alles erst der Anfang! 

Die Semesterferien verbrachte ich also mit Pitchen und 
Planen. Marizon entschied sich, für ein Praktikum nach 
Schweden zu gehen, und stieg aus. Als im Oktober das Stu
dium weitergehen sollte, war ich in Gedanken bereits in an
deren Sphären. Ich wollte aber auch nicht abbrechen, denn 
Studieren an der Universität der Künste machte Spaß. Ich 
lernte wichtige Dinge fürs Leben: Wo sonst kann man drei 
Seiten Aufsatz darüber schreiben, wie man einen Joint dreht, 
und dafür eine 1,0 bekommen? Ein Urlaubssemester klang 
zu diesem Zeitpunkt vernünftig. Ich stellte mir selber einen 
Praktikumsvertrag aus, denn Gründung war als Urlaubs



22 semestereintragungsgrund  – was für ein deutsches Wort  – 
nicht vorgesehen. Weil damit auch mein BAföG erst mal ge
strichen war, musste ich wieder mehr arbeiten gehen und 
fand eine Stelle im Marketing bei Veganz. 

Veganz ist eine kleine vegane Supermarktkette, die damals 
noch viel kleiner war als heute. Wir waren nur etwa zehn 
Leute im Büro, die alles von Einkauf bis Marketing und Ver
trieb machten. Und ich war nur eine kleine Werkstuden
tin, die aber überall ihre Nase reinhielt und alles aufsog. Für 
diese Chance bin ich Jan Bredack, dem Gründer, sehr dank
bar. Denn eigentlich hatte ich gar keinen Job gesucht, als ich 
Jan traf. Ich hatte ihn angeschrieben, weil ich ihn darüber 
ausfragen wollte, wie es ist, eine Supermarktkette zu grün
den und zu führen. Auf das Gespräch bereitete ich mich gut 
vor: Ich las ungefähr alle Artikel, die je über Veganz veröf
fentlicht wurden. Ich wusste, in welchem Jahr wie viele Fi
lialen eröffnet wurden, hatte mir alles zu seinem vorherigen 
Werdegang als Manager bei Daimler rausgesucht, und beant
wortete mir durch die Recherche bereits die ersten Fragen 
selbst. Dadurch konnte ich bereits viel tiefer einsteigen und 
musste nicht mit so oberflächlichen Fragen wie »Warum 
hast du den Laden gegründet?« anfangen. Wer diese Frage 
stellt, hat seine Hausaufgaben nicht gemacht. Jan und ich un
terhielten uns lange: Er erzählte mir, was er wusste und ge
lernt hatte, und war einfach nur sympathisch und hilfsbereit. 
Am Ende des Meetings ergab sich das zufällig mit dem Job: 
Das Bewerbungsgespräch führte ich mit der Marketingche
fin und dem Einkaufschef. Die Dame vom Marketing stellte 
mich ein, und der Einkaufschef wurde ein guter Freund, 
der bis heute noch an meiner Seite ist. Mit dem neuen Job 
in der Tasche war ich entspannter und konnte mich in der 
verbleibenden Zeit wieder auf OU konzentrieren.



23Unsere Konzepte stellten wir bei weiteren Wettbewerben 
vor, bis wir das Stipendium im Social Impact Lab ergatter
ten. Das Lab ist ein Ort für soziale Start-ups, die Mento
ring und Coaching in Form eines Stipendiums erhalten. In 
diesem acht Monate langen Stipendium lernte ich unseren 
Berater Bernd und unsere Mentorin Nicole kennen, die 
mich bis heute begleiten. Bernd hatte die Rolle des Mas
ter Coaches. Immer, wenn man nicht weiterwusste und ei
nen Rat brauchte, oder wenn man nicht mal wusste, wo 
und wie man Hilfe bekommt, ging man zu Bernd. Bernd 
weiß alles. Bernd hat in seinen mehr als 60 Jahren Lebens
erfahrung nicht nur Häuser in Kreuzberg besetzt, sondern 
auch viele Firmen im In- und Ausland aufgebaut. Nur Gott 
weiß, wie viele Start-ups er vor dem Ruin bewahrt hat. Ni
cole hingegen hat eine Führungsposition bei SAP inne und 
hatte mit Lebensmitteleinzelhandel nichts am Hut. Aber 
sie wusste, wie man Projekte managt, Menschen führt und 
vor allem, wie man unkonzentrierten kleinen Mädchen et
was Disziplin beibringt. Nicole hat sich auch ehrenamtlich 
mit uns getroffen, zugehört und uns dann tatsächlich oft 
aus der ein oder anderen zwischenmenschlichen Patsche 
geholfen.

Am ersten Tag im Lab lernte ich Jan Lenarz kennen. Jan 
hat die Firma Vehement gegründet, die nachhaltige Kampf
sportsachen produziert. Er ist Veganer und auch noch ganz 
schön süß. Unser erstes Date war das Höchstmaß an Roman
tik: Es fand im McFit am Kottbusser Tor statt. Er zeigte mir, 
wie man boxt, und ich ihm anschließend, wie man vegane 
White Russians mixt. Aus einem Flirt wurde eine Freund
schaft und aus der Freundschaft heraus entwickelte sich eine 
weitere Geschäftsidee. Aber dazu später mehr.

Im Lab hatten wir das erste Mal einen Arbeitsplatz und je



24 manden, der von uns etwas erwartete. Wir waren da nicht 
zum Spaß. Mit sieben anderen Social-Start-ups wurden wir 
an die Hand genommen. Die anderen Teams arbeiteten min
destens genauso fleißig wie wir: Da war Janine, die Fairliebt 
in Jyothi initiiert hat und bis heute führt. Sie hat eine Ko
operative in Indien aufgebaut und beschäftigt mehrere Nä
herinnen, die für die Herstellung der Kleidung von Fairliebt 
in Jyothi fair bezahlt werden. Oder Sally von Querstadtein. 
Querstadtein macht Führungen durch die Stadt mit Obdach
losen als Führer. Diese zeigen, wie sie die Stadt sehen. Heute 
haben sie ihr Spektrum erweitert: Auch Flüchtlinge führen 
Interessierte durch Berlin und bieten einen Blick auf ihre 
Lebenswelt.

Kurz gesagt, wir waren umgeben von Menschen, die etwas 
bewegen wollten, die klein anfingen und groß dachten. Hier 
waren wir richtig. Sara – noch arbeitslos gemeldet. Ich – of
fiziell im Praktikum. So gingen wir brav jeden Morgen ins 
Social Impact Lab und spielten Büro. Wir fingen meist zwi
schen 9 und 10 Uhr an und blieben so lang, wie nötig war – 
oder wie wir Lust hatten. Wir saßen mit den anderen Teams 
in einem großen Raum, jeder an einer kleinen Tischgruppe, 
und arbeiteten an unseren Projekten.

Der erste und wichtigste Schritt nach dem Businessplan 
war zunächst, Lieferanten zu finden, die nicht nur theoretisch 
bereit waren, uns unverpackt zu beliefern, sondern auch in 
der Praxis. Für den Businessplan hatten wir bereits recher
chiert, welche Bandbreite an Produkten ein Supermarkt an
bieten muss, um eine wirkliche Alternative zu sein. Aber wir 
hatten keine Ahnung, wie wir an die entsprechenden Liefe
ranten herankommen sollten. Es war klar, dass die großen 
Markenhersteller mit ihren langen, komplexen Lieferketten 
nicht plötzlich die Fabrik stillstehen lassen würden, um für 



25uns Mehrwegbehälter zu befüllen. Wir mussten andere Lö
sungen finden. Leider wussten wir erst recht nicht, wo wir da
nach suchen sollten, also holten wir uns Hilfe: unsere erste 
Mitarbeiterin – eine Werkstudentin, die wir mit dem Gewinn 
aus dem Businessplanwettbewerb bezahlten. Sie begann, lang
sam das Sortiment zu planen und Lieferanten zu finden. Kurze 
Zeit später stellten wir unsere zweite Mitarbeiterin an, die wir 
sogar in Vollzeit beschäftigten. Wir kamen also endlich voran, 
und zwar mit großen Schritten!

Wir investierten jeden gesparten Cent und jede freie Mi
nute in OU. Wir sahen das Potenzial des Unternehmens  – 
und waren damit nicht allein. Der Weltruhm begann mit 
einem Artikel in der Süddeutschen Zeitung. Dieser erzählte 
nur die Geschichte von zwei jungen Frauen aus Berlin und 
ihrer Idee  – denn mehr hatten wir bis dahin nicht zu bie
ten. Aber der Artikel verbreitete sich, und plötzlich war sie 
da – die Aufmerksamkeit von außen. Uns erreichten täglich 
neue Presseanfragen, die wir irgendwann nicht mehr alle be
antworten konnten, und auch nicht wollten. Noch hatten wir 
nichts – nur die Idee, einen Businessplan, ein Team … aber 
nach einem Jahr noch keinen Laden. Denn dafür brauchten 
wir Geld.

Die Finanzierung sollte unser erster Meilenstein sein. Wir 
hatten einen ausgezeichneten Businessplan und die Unter
stützung meiner Uni, der Universität der Künste. Damit hat
ten wir genug Wind im Rücken, um Exist zu beantragen. 
Exist ist ein Gründerstipendium, das zwölf Monate lang die 
Lebenshaltungskosten für maximal drei Gründerinnen so
wie anfallende Forschungs- und Materialkosten bezahlt. Es 
wird allerdings nur an innovative Start-up-Ideen vergeben. 
Wir waren wie prädestiniert dafür. Wir waren optimistisch: 
Wer, wenn nicht wir? Wir wollten mit unserem Konzept den 



26 Lebensmitteleinzelhandel revolutionieren. Das Stipendium 
wartete nur darauf, von uns in Anspruch genommen zu wer
den. Von wegen. Zwei Monate Antragsarbeit später erhielten 
wir eine Absage. Einfach so.

Dazu kam auch noch der Stress mit der Suche nach ei
ner passenden Immobilie für unseren Laden, mit der wir 
schon früh begonnen hatten. Wir wollten ein Gefühl für 
den Immobilienmarkt bekommen. Das taten wir. Wir lern
ten, dass es praktisch unmöglich ist, in Berlin eine halbwegs 
gute Gewerbeimmobilie zu finden. Wer schon mal auf Woh
nungssuche war, weiß, wie nervig das ist. Gewerbeflächen 
finden ist noch um ein Vielfaches anstrengender  – es gibt 
einfach viel weniger davon. Es mussten fünf Monate verge
hen, bis wir eine Immobilie fanden, die uns gefiel und für die 
wir auch eine Zusage erhielten. Die anderen waren entwe
der zu klein gewesen oder aber zu groß – wie sollten wir da 
die Miete stemmen? Oder wir besichtigten eine Immobilie 
in Prenzlauer Berg und ärgerten uns, dass sie nicht in Kreuz
berg war. Neben der nicht vorhandenen Entscheidungsfreu
digkeit hatten wir eigentlich auch kein Geld für die Kaution. 
Es bräuchte einen neuen Begriff, um unsere Naivität zu be
schreiben. Wir machten trotzdem weiter.

Das Stipendium war also gestrichen. Wir liehen uns Geld 
und überbrückten die ersten Monate, bis unser Crowd
funding auf startnext so weit war. Ein Crowdfunding bietet 
die Möglichkeit, auf einer Internetseite ein Projekt vorzu
stellen und von fremden Menschen die nötige Finanzierung 
für dieses Projekt zu erhalten. Also genau das Richtige für 
uns. Leider verzögerte sich der Start immer weiter  – und 
ohne unsere Mentorin Nicole würden wir wohl noch heute 
darauf warten. Bei jedem Treffen fragte sie uns, wann es 
denn losginge, und während wir uns mit Ausreden den 



27Mund fusselig redeten, unterbrach sie uns und fragte noch 
einmal: »Warum. Seid. Ihr. Noch. Nicht. Gestartet?« Das 
war keine Frage, die eine Antwort erforderte. Das war eine 
Schelte. Und sie saß.

Wir traten uns in den Arsch, schoben die Ausreden bei
seite – das Video sei nicht gut genug, wir hätten keine Fotos, 
kein Design, keine Kampagne – und machten einfach. Für 
das Video beauftragten wir zwei Studenten der FHTW. Das 
Design und die Kampagne machte ich kurzerhand selbst. Für 
irgendwas mussten diese Grafikausbildung und die Jahre in 
der Werbeagentur ja gut sein. Unser Kampagnenmotto war 
»Unverpackt für alle«, OU sollte von Anfang an mehr als 
nur ein Bio-Laden in Kreuzberg sein. Wir wollten ein Fran
chise-System bauen, und am Ende sollte es in jeder kleinen 
und großen Stadt in Deutschland einen Unverpackt-Laden 
geben. Napoleon und ich haben mehr als unsere Körper
größe gemeinsam – wir mögen es, groß zu denken.

Im Laufe des ersten Halbjahres erhielten wir weiterhin 
Presseanfragen. Es war schwer für uns, nicht für ein Inter
view zuzusagen, schließlich wussten wir nicht, ob das In
teresse in einem halben Jahr noch da sein würde. Das ei
gene Ego rebellierte, aber die Vernunft setzte alles auf eine 
Karte  – auf das Crowdfundig. Wir wollten die Presseauf
merksamkeit bündeln und auf das Crowdfunding lenken. 
Ich war pessimistisch. Ich wusste, wir brauchten so viel Geld 
wie möglich, aber ich wusste auch, dass Crowdfundings in 
Deutschland zu diesem Zeitpunkt im Schnitt nur 5000 bis 
15 000 Euro erzielten. Sara und ich diskutierten und wollten 
schließlich trotzdem 20 000 Euro als Ziel für die Kampagne 
wagen. Die Setzung des Ziels ist wichtig, denn wenn man 
dieses Ziel nicht in einer bestimmten Zeit erreicht, dann gibt 
es am Ende keinen Cent. Beim Crowdfunding heißt es alles 



28 oder nichts. Mit 20 000 Euro hätten wir genug Eigenkapital 
für ein Darlehen bei der Bank.

Wir erreichten die 20 000 Euro. In einem Tag. Wir rasteten 
aus. Die Betreuerin aus dem Lab organisierte irgendwoher 
eine Flasche Sekt und wir stießen an und kamen nicht da
rauf klar. Wenige Stunden später erhielt ich einen Anruf. Es 
war der Makler, der die Immobilie in der Wiener Straße 16 in 
Kreuzberg vertrat. Knapp eine Woche vorher hatten wir uns 
die Ladenfläche angeschaut. Über hundert Leute hatten sich 
darauf beworben, nur wenige wurden zu der Besichtigung 
eingeladen, und wir erhielten den Zuschlag. Das konnte al
les nicht sein. Ich fühlte mich nicht wie auf Wolken. Ganz im 
Gegenteil: Ich war im freien Fall und wusste, dass ich gleich 
hart aufschlagen würde. So viele gute Sachen auf einmal wa
ren surreal. So was war ich nicht gewohnt.

Dann geschah das Wunder. Alles lief glatt. Wir handel
ten den Mietvertrag aus und unterschrieben wenige Wo
chen später. Und das Crowdfunding, nun, das entwickelte 
ein Eigenleben. Das Video ging weltweit viral  – was unge
wöhnlich ist für ein Video in deutscher Sprache. Upworthy 
titelte: »Genius Germans Invent Supermarket So Radically 
Simple You Don’t Have To Speak German To Get It«. Von 
The Guardian bis Spiegel Online  – es wurde geteilt und an
gesehen und bescherte uns eine internationale Medienauf
merksamkeit. Dies zeigt sich aber nicht nur in der Crowd
funding-Summe von mehr als 100 000 Euro, sondern auch 
in meinem E-Mail-Posteingang. Irgendwann öffnete ich die 
Pressemails nicht mehr, hielt mich fern von meinem pri
vaten Facebook. Ich hatte mich als ewige Realistin auf das 
Scheitern eingestellt, aber nie und nimmer auf einen Erfolg 
in diesen Ausmaßen. Zuvor war mein größter Erfolg gewe-
sen, das Abi mit gerade mal 3,2 beendet zu haben und nicht 



29schon vorher wegen Fehlzeiten von der Schule geflogen zu 
sein. Meine Überlebensstrategie war auf Krisensituationen 
und Kampf ausgelegt und nicht darauf, was passiert, wenn 
man gewinnt. Ein absolutes Luxusproblem, aber mich haute 
es um. Ich wartete immerzu darauf, aus diesem Traum auf
zuwachen. Dieses Gefühl, allen nur etwas vorzumachen und 
gar nichts zu können, kehrte auch später immer wieder zu
rück, und heute weiß ich, dass es ein Syndrom ist, unter dem 
gerade viele Frauen und weniger selbstbewusste Menschen 
leiden: das Hochstaplersyndrom. Ich selbst benötigte die Er
fahrung, zwei erfolgreiche Firmen gegründet zu haben, viele 
Gespräche mit Freunden und sehr viel Bestätigung von au
ßen, um es überwinden zu können. Langsam begann ich zu 
lernen, wie ich Bestätigung in mir selbst finden kann. In die
sem Fall gab der Erfolg des Crowdfundings mir mehr als nur 
Geld.

▶▶ Die Crowdfunding-Kampagne ist immer noch online und 
kann unter startnext.de/original-unverpackt angeschaut 
werden.

Das Crowdfunding endete nach knapp 36 Tagen mit der Un
terstützung von 4009 Menschen. Diese 4009 Menschen be
teiligten sich mit unterschiedlich großen Beiträgen, die am 
Ende eine Summe von 108 915 Euro ergaben. Wir hatten das 
Crowdfunding mit den bis dato meisten Unterstützerinnen 
in Deutschland auf die Beine gestellt. Zwei junge Frauen, die 
keine Ahnung hatten, was sie da taten, und eigentlich nur 
ohne Müll einkaufen wollten.

Während wir so wuselten, hatten wir aber bereits ein 
Team, das fleißig Lieferanten suchte: Lola, unsere erste 
Festangestellte, und Sarah, die Werkstudentin, trafen sich 



30 mit potenziellen Lieferanten, um mit ihnen Lösungen aus
zudiskutieren. Einige davon wurden beispielhaft und zum 
Standard für die deutschen Unverpackt-Läden. So trafen 
wir Axel Kaiser von Denttabs. Denttabs produziert kleine 
weiße Pillen, die als Ersatz für Zahnpasta dienen. Man 
nimmt eine Tablette mit etwas Wasser in den Mund, kaut 
darauf herum und putzt sich danach ganz normal die 
Zähne. Das funktioniert sehr gut und ist sogar gesünder als 
herkömmliche Zahncreme, weil die Tabletten trocken sind, 
während normale Zahnpasta unzählige Chemikalien ent
hält, die sie konservieren und ihre flüssige Konsistenz be
wahren sollen.

Diese Zahnpasta-Tabletten waren wie gesagt super, aber 
nur in kleinen Plastikverpackungen erhältlich, ähnlich wie 
bei Kaugummis. Wir wollten sie aber ohne, und wir erhiel
ten sie schließlich auch (fast) ohne: Statt der vielen kleinen, 
sollten die Tabletten in einer großen, luftundurchlässigen 
Einwegverpackung transportiert werden. Mit dieser Lösung, 
die Axel für uns organisierte, werden heute die meisten Un
verpackt-Läden in Deutschland beliefert.

Auf diese Weise setzte sich die Suche fort. Wenn wir wuss
ten, dass wir ein bestimmtes Lebensmittel wollten, hieß es: 
Wie kriegen wir das möglichst unverpackt, lokal, bio und fair 
hergestellt? Lola schrieb unterschiedlichste Herstellerinnen 
an und fragte nach müllfreien Lösungen, Preisen, Lieferbe
dingungen und Produktproben. Wir verkochten die Proben 
und machten Testessen, nur um am Ende dann doch keins 
der Produkte zu nehmen. Dies war der aufwendigste Teil, der 
einfach viel Zeit beanspruchte, und ich bin bis heute dank
bar, dass sich Lola und ihr Team so fleißig darum kümmer
ten. Auch wenn sich einiges an Fehlern untermischte – wer 
bestellt Hunderte Plastiksprühflaschen für Reinigungsmittel, 



31wenn man nicht weiß, ob man auch nur eins loswird? Wir 
wussten es halt nicht besser. Diese Fehler waren nicht billig, 
aber da mussten wir durch.

Ein großer Fehler war die Annahme, der Laden würde gar 
keinen Müll produzieren. Unser Konzept, den Lieferanten 
große Behälter im Rahmen eines Pfandsystems zur Verfü
gung zu stellen, ging nur bedingt auf. Viele waren begeistert, 
aber umsetzen konnten es nur die wenigsten. Die Idee war 
wie folgt: Der Lieferant füllt sein Produkt in einen für Lebens
mittel geeigneten Behälter mit einer Kapazität von 25 Litern. 
Sein Spediteur liefert uns die befüllten Behälter, und wir ge
ben die leeren zurück. Dadurch würde kein Müll in der Lie
ferkette entstehen. Aber leider war diese Vorgehensweise nur 
bei sehr wenigen Herstellern möglich. Es galt: Je kleiner das 
Unternehmen, desto größer die Bereitschaft zu dieser Umstel
lung. Es klappt zum Beispiel mit unserem Kaffee. Der wird in 
Berlin-Friedrichshain geröstet, in Edelstahlbehälter verpackt 
und per Kurier zu uns gebracht. Dieser holt die leeren Edel
stahlbehälter auch wieder ab und bringt sie dem Röster zu
rück. Genauso läuft es auch mit unserem Obst und Gemüse. 
In Deutschland verwenden alle Naturkostgroßhändler die 
sogenannten NAPF-Kisten. Das sind diese grünen Plastik
kisten, die manchmal auch als Fahrradkorb umfunktioniert 
werden. Das Gute an ihnen: Sie sind Teil eines deutschland
weiten, einheitlichen Pfandsystems. Fast alle Bio-Landwirte 
füllen ihre Ware in diese Kisten. Sie kommen dann zum Na
turkostgroßhändler, der sie wiederum an die einzelnen Bio-
Läden liefert. Genauso funktioniert das zum Beispiel auch bei 
Milch. Die wird regional in braune Ein-Liter-Pfandgläser ge
füllt, in Mehrwegkisten zum Großhändler gebracht, und von 
da geht es weiter an die Einzelhändler. Ebenso bei Getränken: 
Bier gibt es bei uns nicht zum Abzapfen, sondern einfach wie 



32 überall in Pfandflaschen. Gutes Bier. Alle Sorten haben wir 
persönlich getestet.

Der Rest der Ware, Produkte wie Reis, Nüsse oder Müsli, 
kommt in Großgebinden. Das sind Säcke aus Altpapier mit 
rund 25 kg Inhalt. Die Großverpackungen für Gewürze und 
Süßigkeiten sind etwas kleiner. Die meisten ebenfalls aus Pa
pier, einige wenige leider auch aus Plastik. Also doch Müll. 
Wie können dann Unverpackt-Läden behaupten, nachhalti
ger zu sein? Weil sie es sind. Es war zwar sehr frustrierend, 
zuzusehen, wie nach all der Arbeit trotzdem Müll übrig 
bleibt, aber: Die Menge ist nicht vergleichbar mit den Un
mengen an Müll, die ein normaler Supermarkt produziert. Es 
ist viel, viel weniger. Wie viel weniger haben wir ein Jahr spä
ter in einer Ökobilanz messen lassen. Aber auch eine Milch
mädchenrechnung erklärt das Prinzip: Wenn man im kon
ventionellen Einzelhandel 500 Gramm Reis kaufen möchte, 
entsteht dabei folgender Müll: die Plastikumverpackung (die 
sogenannte Primärverpackung), die Kartonverpackung, die 
zehn dieser 500-Gramm-Tüten enthält (die Sekundärverpa
ckung), und je nach Hersteller gibt es noch eine Tertiärver
packung aus Karton, die wiederum eine bestimmte Anzahl 
der Sekundärverpackungen enthält. Kauft man seinen Reis 
hingegen bei OU, kann man sicher sein, dass an Müll nur 
der eine Altpapiersack anfällt. Hochgerechnet auf 25 kg, die 
Menge eines solchen Sacks, würden im konventionellen Su
permarkt allein fünfzig kleine 500-Gramm-Plastiktütchen 
anfallen, und dazu kämen noch die Sekundär- und Tertiär
verpackungen. Also, es ist immer noch Müll da, aber viel we
niger, und vor allem viel weniger Plastikmüll.

Sobald die Immobilie feststand, durften wir keine Zeit ver
lieren. Sara und ihr Freund Michael planten den Umbau und 



33die Einrichtung. Michael ist Architekt. Er hatte zwar noch 
keine Erfahrung mit Supermärkten, war aber genauso heiß 
auf diese Herausforderung wie wir. Plötzlich musste alles auf 
einmal fertig sein, am besten schon gestern. Aber es dau
erte seine Zeit, bis die Handwerker sich fanden und ihren 
Job erledigt hatten. Bis die Einrichtung angeliefert und ein
gebaut wurde. Bis die Lebensmittel kamen und wir sie abfül
len konnten. Es vergingen 3 Monate.

Ich wurde ungeduldig, und ich war nicht die Einzige. Im 
Mai war das Crowdfunding gelaufen, und im August hatten 
wir immer noch nicht eröffnet. Damals schrieb ich in unse
rem OU-Blog:

Wir sind dran und unterwegs. Um genau zu sein, 
sind wir fast da. Wir werden diesen Sommer eröff
nen. Nach jedem Gang in die Neon-Licht-Hölle un
seres Vertrauens, wo wir unseren Einkauf erledigen, 
nach jedem Spaziergang zur Mülltonne, nach jeder 
Familienpackung Frischkäse, die wir nicht aufb rau
chen konnten und die im Müll landet, wissen wir, 
warum wir das machen. Nach jeder Doku, nach 
jedem Drücken des »Eco«-Buttons auf der Wasch
maschine, nach jedem Mal Zugfahren statt Flie
gen wissen wir, dass noch eine wichtige Sache fehlt. 
Aber wir sind dran.

Während Sara sich um das Design und die Einrichtung küm
merte, war ich mit dem Versuch beschäftigt, das Gesund
heitsamt zu beeindrucken. Leider war ich weit davon ent
fernt. Als Vorbereitung erstellte ich eine Präsentation, in der 
ich jedes potenzielle Pfandbehältnis darstellte und mit Ma
ßen und Herstellerangabe sowie mit der Angabe beschriftete, 



34 für welches Produkt es verwendet werden sollte. Am Tag des 
Termins erwarteten mich nun gleich zwei Lebensmittelkon
trolleure in ihrem Büro. Sie hatten schon in der Presse von 
uns gehört, waren neugierig, aber nicht abgeneigt. Ich be
schrieb erst mal das Konzept: »Kundinnen können ihre eige
nen Behälter mitbringen, sie leer abwiegen und dann selbst 
befüllen.« Sogleich kamen kritische Nachfragen: »Wer haf
tet, wenn der Behälter schmutzig ist? Wie werden die Le
bensmittel aufb ewahrt?« Das war mein Stichwort. Ich zeigte 
ihnen die ausgedruckten Unterlagen und führte sie durch 
die einzelnen Spendersysteme und ihre Funktion. Ich er
wähnte immer wieder den »Spuckschutz« – der Spuckschutz 
ist wichtig und findet deshalb bei jedem Spender Verwen
dung. Und dann kam das erste schwierige Thema: die Kä
setheke. Sie sollte gleich neben der Kasse sein, an dersel-
ben Theke. Dadurch könnte ein einziger Mitarbeiter sowohl 
die Kasse als auch die Frischetheke im Blick behalten. Wirt
schaftlich gesehen praktisch. Gegenüber der Kassentheke 
war das Regal für Obst und Gemüse geplant. Da Obst und 
Gemüse aus der Erde kommen, draußen vom Walde, und 
nicht abgewaschen sind, gelten sie in hygienischen Maßstä
ben als »dreckig«. Alles, was sofort gegessen werden kann, 
ohne abgewaschen zu werden, wie Brötchen oder Nüsse, gilt 
als »sauber«. Saubere Lebensmittel dürfen nicht mit drecki
gen in Berührung kommen. Das hatte mir eine Bekannte er
klärt, die nur entfernt etwas mit Lebensmittelsicherheit am 
Hut hatte. Dabei schnappte ich den Begriff »atmosphärisch« 
auf. Den wollte ich jetzt unterbringen, um zu zeigen, dass ich 
vom Fach bin. »Der Käse wird atmosphärisch von Obst und 
Gemüse getrennt sein.«

»Er wird was?«
»Na ja, sie können nicht interagieren, wegen der unter



35schiedlichen Bakterien. Das bleibt alles getrennt. Atmosphä
risch.«

Die Kontrolleurin war alles andere als beeindruckt. Sie 
machte sich weitere Notizen und schüttelte dabei langsam 
den Kopf. Ich wollte aber nicht aufgeben:

»Wir planen, ganz viele Waschbecken für die Handreini
gung und -desinfizierung unterzubringen. Auch bei der Kä
setheke.«

»Das ist ja toll, dass Sie sich bemühen, die Gesetze einzu
halten.«

Oh, hm, ja. So ganz genau kannte ich die Vorschriften 
dann doch nicht.

»Und ihr HACCP-Konzept?«
»Mein was?« Jetzt war ich es, die die Fragen stellte.
»Ihre Gefahren- und Risikenanalyse.«
»No Risk No Fun« wäre jetzt die falsche Antwort gewesen. 

Ich behielt sie für mich. Ich musste ehrlich zugeben, dass wir 
so ein Konzept gar nicht hatten.

»Hören Sie mal. Wir sind hier nicht zur Beratung. Dafür 
gibt es eine ganze Berufsgruppe von Menschen, die das ma
chen.« Sie reichte mir eine Liste mit Namen von Leuten, die 
in der Lebensmittelsicherheit arbeiten. Die könnten mir si
cher weiterhelfen. Ich atmete tief durch.

Auf der Liste fanden wir einen Ex-Lebensmittelkontrol
leur, der uns später noch viel beibrachte, aber vor allem ein 
1A Konzept erstellte. Das erste Treffen lief allerdings nicht 
gerade wie erwartet. Wir verabschiedeten uns, und ich be
dankte mich. Ich hatte gerade einiges über Lebensmittel
sicherheit gelernt, aber vor allem hatte ich gelernt, wie we-
nig ich wusste.

Der nächste Termin mit den Mitarbeitern des Gesundheits
amts fand dann direkt im Laden statt. Wir erklärten ihnen, 



36 welche Umbauarbeiten wir geplant hatten, wie die Lieferwege 
aussahen, wo die Reinigungsstation hin sollte, und stellten 
schließlich das HACCP-Konzept vor. Wir mussten gemein
sam durch den Laden gehen und wurden zu den schlimmst
möglichen Situation befragt: Der Kunde öffnet den Spender 
und kippt seinen gerade abgefüllten Inhalt wieder zurück – 
wie kann das verhindert werden? Eine andere Kundin hat 
ein schmutziges Gefäß, befüllt es mit unseren guten Lebens
mitteln, kriegt eine Lebensmittelvergiftung – wer haftet? Ein 
Schreckensszenario nach dem anderen. So macht Gründen 
Spaß. Währenddessen war ich nur verärgert. Im Nachhinein 
bin ich aber beruhigt: Wir bereiteten uns auf das Schlimmste 
vor und waren so allzeit für alles gewappnet. Was mich beson
ders faszinierte: die strengen deutschen Vorschriften und Re
geln – die haben ja alle immer einen Grund, kaum zu glauben. 
Inzwischen bin ich Hygienevorschriftenprofi, habe ein Semi
nar zur Lebensmittelhygieneverordnung bei der IHK besucht 
und kann in den meisten Falafel-Läden in Neukölln schon 
von außen mindestens drei Verstöße aufzählen. Sollte irgend
was in meiner Karrierelaufb ahn schiefgehen, ich könnte im
mer noch Lebensmittelkontrolleurin werden und hätte meine 
Freude daran. Das ist ein sehr beruhigendes Gefühl.

Sobald das Hygienekonzept stand, konnten wir mit den-
selben Unterlagen (und noch ein paar mehr) die Bio-Zertifi
zierung beantragen. Das war am Ende wie eine Art münd
liche Prüfung. Ich musste das Konzept vorstellen und auf 
knifflige Fragen antworten. Mündlich war ich schon im
mer besser als schriftlich, also bestanden wir und erhielten 
wenige Wochen später die grüne Eintrittskarte in die Bio-
Händler-Welt. Wenn man Lebensmittel ohne Verpackung 
verkauft, muss man nämlich zertifiziert sein. Wir könnten 
ja sonst Konventionelles untermischen und es als Bio teurer 



37verkaufen. Deswegen gibt es Zertifizierungsstellen, die die 
Lieferkette strengstens begutachten. Auch hier wieder: viel 
Bürokratie und Papierkram – aber so weiß ich, dass da zu
mindest immer jemand ein Auge drauf hat.

»Möchtest du mit uns das Einkaufen revolutionieren? Dann 
bewirb dich jetzt!« Wir suchten und wurden gefunden. Es 
flatterten Bewerbungen ein, und ich stellte diejenigen ein, 
die Erfahrung hatten oder sich beim Vorstellungsgespräch 
nicht allzu ungeschickt anstellten. Meine Fähigkeiten im 
Personalmanagement waren damals eher bescheiden bis 
nicht vorhanden. Das sieht man daran, dass vom damaligen 
Verkaufsteam noch genau eine Person dabei ist – sie hält den 
Laden zusammen: Ivan. Er fing als Verkäufer an, wurde spä
ter stellvertretender Filialleiter und ist seit Frühjahr 2016 Fi
lialleiter. Und auch das habe ich Veganz zu verdanken. Ivan 
war dort nämlich vorher Verkäufer und scherzte viel rum. 
Wir kannten uns kaum. Ein halbes Jahr nach meinem Ab
schied bei Veganz bewarb er sich bei mir und blieb bis heute – 
wofür ich unendlich dankbar bin.

Neben Ivan stellten wir auch eine fünfzehnjährige, zahn
spangentragende Schülerin ein. Ich hatte sie nur eingeladen, 
weil sie das beste Anschreiben von allen hatte. Die Kleine 
(sie war größer als ich) haute mich um und war so intelligent, 
dass ich sie einfach einstellen musste  – ich bereute es nie. 
Ihr Arbeitsvertrag musste sogar noch von ihren Eltern un
terschrieben werden. Sie verließ uns erst nach dem Abi, als 
sie wegzog. Außer den beiden gab es noch eine Reihe weite
rer Aushilfen, die mit uns den Laden schmissen.

In der letzten Woche vor der Eröffnung schliefen wir so 
gut wie gar nicht. Wir arbeiteten Tag und Nacht – tagsüber 



38 das Team aus dem Büro und freiwillige Helferinnen, und 
nachts … genau das Gleiche. Ich twitterte und startete einen 
Aufruf bei Facebook: Wir brauchten Hilfe beim Streichen 
und beim Befüllen der Lebensmittel. Wir wollten auf Teu
fel komm raus pünktlich fertig werden – und der Teufel kam 
raus. In den späten Nachtstunden und vor allem, voller Er
schöpfung, am nächsten Morgen. Die Stimmung war ange
spannt: wenig Schlaf, zu viel zu tun, die drückende Deadline, 
Missverständnisse und fehlende Kommunikation. Anstatt es 
zusammen durchzustehen, luden wir uns auf und ließen es 
aneinander aus.

Die letzten beiden Nächte schlief ich nur wenige Stunden 
und auch nur im Büro – die Etiketten, Schilder und Preise 
mussten gemacht und in den Rechner eingehackt werden. 
Am Tag der Pressekonferenz fuhr ich mit einem Taxi nach 
Hause, duschte, zog mir was Schickes an, klatschte alles ver
fügbare Make-up auf die Augenringe und fuhr wieder ins 
Büro zur Pressekonferenz. Für die Bahn oder gar das Fahr
rad fehlte mir die Kraft. Die Pressekonferenz machte Spaß. 
Ich konnte wieder aufb lühen. Sie war super organisiert, es 
gab ein kleines Catering, und alles war megaprofessionell. 
Zu Gast bei der Konferenz war auch Valentin Thurn – der 
Macher von Taste the Waste. Ich bin ein großer Fan von ihm, 
war aber zu müde, um aufgeregt zu sein und ihm peinliche 
Fragen zu stellen, wie ich das sonst immer mache.

Mit Häppchen in der Hand wanderten wir die fünf Minu
ten vom Büro in den Laden. Vor Ort führten wir die Gäste 
herum und ließen Fotos machen, vom Laden und von uns. 
Wir erklärten alles nach bestem Gewissen. Auch gerne zum 
zwanzigsten Mal. Nach dem letzten persönlichen Interview 
liefen wir nur noch auf dem Zahnfleisch. Schon wieder Taxi, 
schon wieder nach Hause. Powernap und klarkommen. Am 



39Abend sollte die private Eröffnungsfeier mit Freunden und 
Familie sein. Meine Eltern kamen aus Hannover, der Herr, 
der uns beim Crowdfunding mit 3000 Euro unterstützt 
hatte und später auch investieren sollte, Ulrich Essmann, 
kam dazu, ebenso Freunde, der Vermieter, Unterstützerin
nen  – alle waren sie da. Der Abend verschwimmt in mei
ner Erinnerung. Ich weiß, ich trank, ich lachte viel, ich hielt 
eine Rede und zeigte Fotos via Beamer auf einem gespann
ten Bettlaken: Fotos von uns in Saras Küche, auf dem Boden 
arbeitend, im Bett mit Notebooks  – wir nannten das Bed-
Offi ce. Dann Fotos vom Team. Ich weiß, ich habe den Mit
gliedern des Teams jeweils einzeln gedankt, aber im Nach
hinein habe ich das Gefühl, da wäre noch mehr gegangen. 
Ich glaube, ich weinte auch irgendwann. Ich wusste nur noch 
nicht, dass das nicht das letzte Mal sein sollte.

NACH DER ERÖFFNUNG

Noch vor den ersten Kundinnen wartete bereits ein Fern
sehteam von RTL vor der Tür, und wir waren noch immer 
nicht fertig. Die Kassen funktionierten nicht. Unsere Hoch
leistungsmegafancy-Kassen wollten einfach nicht! Wir öff
neten trotzdem die Türen und begrüßten unsere ersten Kun
den. Mehr als begrüßen und rumführen konnten wir nicht, 
denn ohne Kasse kann auch kein Einkauf getätigt werden. 
Wir entschuldigten uns, aber die Enttäuschung war groß. 
Einer der ersten Kunden war ein Kommilitone, er meinte: 
»Ihr könnt doch nicht jetzt schon aufgeben. Ihr habt doch 
gerade erst angefangen.« Er hatte recht. Statt weiterzuma
chen mit einem »Kieken, aber nix anfassen«-Geschäft, öff
nete ich eine provisorische Excel-Tabelle, und wir legten los. 


